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32 DIEBERN

es tut mir gut 3u hören, baß alte meine SBünfcße gar feine 33e=

recßtigung haben, menn itf) erfahre, mit meteben Scbmierigfeiten
artbere Ptenfcßen fämpfen unb bamit fertig merben müffen. Pticb
biinft, 3nge, Su baft mir noch nicht alles ersäßtt, Su oerbeim=
licßft mir etmas?! #ab Vertrauen 3U mir, fieße, menn ich 2)tr
irgenbmie helfen fann, fo m.eißt Su boch, baß ich es mit greu=
ben tue!" ermunterte Elfe bie greunbin.

Reifen! Sas SBort flang in 3nges Ohren mie tiefes ©lof=
fengeläute, aber bann fchtoffen fich bie müben Slugen für 2lu=
genblicfe.

Reifen! Stein ihr mar nicht 3U helfen! 2Bie fällte fie Elfe
fagen fönnen, melche Schulb fie bebrücfte, mas ihr bie Stühe
ihrer Päcßte raubte? Stein, fie fcbämte fich ja fo; felbft Elfe,
ihrer heften greunbin gegenüber tonnte fie nicht baoon fprechen.
Pber mer fonft in ber SBelt fonnte ihr helfen, menn nicht
Elfe? Sicherlich mar es beffer, fich oor ber greunbin 3U ernie»
brigen, als oor fremben Ptenfcßen!

Stach hartem innern Stampfe famen tropfenroeife, 3ögernb
bie SBorte über Snges Sippen: „3a Elfe, bas Schlimmfte hab
ich Str noch nicht er3ählt! 3ch habe mich in meiner Stot 3U etmas
hinreißen laffen, bas ich feither Sag für Sag bereute. Ilm es furs
3U machen: ich habe frembes, mir anoertrautes ©ut für eigene
(Bmecfe gebraucht, in ber Hoffnung, bas ©elb erfeßen su fönnen,
bis es oon mir surücfoerlangt mirb. Stun ift in oier PSocßen ber
geitpunft fällig, ba ich bas ©elb surücfgeben muß unb mir foran
ten trofe äußerften Slnftrengungen nur bie halbe Summe 3U=

fammenfparen. ©s fehlen noch 500 granfen unb menn ich biefe
nicht irgenbmo erhalten fann, ftehe ich als Sieb ba!" ^attlofes
Schluchsen fchütfelte ben fchlanfen Körper ber jungen grau.

Pufmerffam hatte Elfe biefer Peicßte sugeßört unb mar
beim Pusbrucß biefer gaffungslofigfeit aufgefprungen.

„Stein, nein, nicht fo, 3nge! 2Ber mirb benn fo bie Steroen
oerlieren! £jaft 2m nicht mehr Pertrauen 3U mir?!" 2Bie ein
Pormurf Hangen bie SBorte. „PSarum ßaft Su mir bas nicht
gefchrieben? 2111 biefe fcßtaftofen Stächte hätte ich Sir erfparen
fönnen, Su mußteft boch miffen, baß ich Str helfen mürbe! Su
Summerchen Su, mas guälft Su Sich fo? Sinb mir benn nicht
greunbe? 3cß meiß boch, baß Su bas leßte Prot mit mir teilen
mürbeft, menn ich in 3tot märe, alfo ift es boch felbftr»erftänblich,
baß ich auch Sir helfe. 3ch habe natürlich jefet nicht fo oiel ©elb
bei mir, aber fobalb ich surücffaßre, merbe ich Sir bas ©elb
burch meine Panf anmeifen laffen. PIfo fei ruhig, Kinb! Su
fannft es mir gans nach belieben surücfgeben, es hat feine Eile.
Ob bas ©elb auf ber Panf liegt, ober ob ich es bei Sir anlege,
ift einerlei!" fchloß Elfe.

3nge hatte mit macbfenbem, ungläubigem Staunen ber
greunbin sugeßört. Plein ©oft, follte biefes SBunber möglich
fein? Sollte alle Qual ber lefeten Ptonate mit einem Schlage
aufhören? Stein, es mar unfaßbar!

„Elfe, nein, nein glaube mir, ich habe Sir bies gemiß nicht
er3ähtt, baß Su Seine Sparbaßen hergeben follft! Stein, bas
hieße su ftarf an Seine greunbfchaft appellieren, bas fann ich

nicht annehmen!"
„Stun aber ftop! SBas bift Su für ein närrifcßes Sing!

©laubft Su, ich habe eine folch geringe Pteinung oon unferer
greunbfchaft? SB er meiß, mie froh ich oielleicht noch mal über
Sich bin! PIfo fein SBort mehr barüber! Schau, ber ©ebanfe,
Sir helfen 3U fönnen, freut mich mehr, als ber größte Orben!
PIfo bift nicht Su bie Stehmenbe, fonbern bie ©ebenbe, benn
ich fchenfe Sir bas ©elb ja nicht, ich leihe es Sir nur, 3nge!"

„Elfe, ich fann bas SBunber nicht faffen! Pteßr als bie 3bee,
oon biefer fcbrecHicßen Sorge befreit 3U fein, erfchüttert mich ber
©ebanfe, baß es in biefer materialiftifchen SBelt noch Ptenfcßen
gibt, bie eine folch hohe SJteinung oom Sinn ber greunbfchaft
haben, gür bie #ilfe fann ich Sir nichts anberes als banfen,
Seine Sat aber merbe ich nie oergeffen!"

SBieber fanf 3nge auf ben Stuhl surücf, ihre Sränen flößen
erneut über bas bleiche ©eficßßbocb biesmal maren es greuben=
tränen, bie ihr bie gaffung nahmen, bie alles Seib unb alle
Qual ber Ießten SJtonate megfchmemmten.

R W O C H E Nr. .2

§chick§al in lO Minuten
Roman von Käthe Donny

Pis Sabine im Simmer ihres Paters mar, gans allein
(benn Sanbgerichtsrat Keinom mar noch einmal in bie 9tegiftra=
tur gegangen), atmete fie auf. ©ut, baß fie nicht ©eninbe hatte
3u fprechen brauchen. Sie hatte fich 3unächft feine Pecßenfcbaft
barüber • gegeben, marum fie oor ©eninbe gerabesu geflohen
mar, jeßt faß fie flar. 3m Pugenblicf, ba fie ihn miebererblicfte,
bas geliebte, immer mie befcßattete ©eficßt, ben gramooHen
männlichen SJtunb, mürbe ihr ber ©runb bemußt: Sie Pus*
fpracße mit Pecfer! Sicherlich hatte Pecfer oon ihrem Pefucße
gefprochen. Sie hatte fich ia ausbrücflich auf ©eninbe berufen,
©eninbe mürbe oermunbert fein. Er mürbe fie befragen. SB as
für eine Peranlaffung hatte fie gehabt, Pecfer aufsufucßen, menn
nicht bas perfönliche 3ntereffe für alles, mas ©eninbe anging?

Pber er hatte ihr boch beutlich genug su oerfteßen gegeben,
er münfcßte bies 3ntereffe nicht. Sennocß mar fie gegangen. —
unb mit metchem Stefultat? Sie hatte ©eninbe helfen mollen
unb ftatt beffen mar fie fo oermirrt, fo finnlos oerängftigt oon
Pecfer gefommen. Sas, mas fie mit ©eninbe oerbinben follte,
trennte fie in SBahrßeit nur noch entfeßeibenber.

llnb ba3U fam noch: fie hatte einfach Pngft, finnlofe Pngft
um ©eninbe. Seit ihrem Pefucß bei Pecfer mürbe fie biefe
Pngft nicht' los.

SBäre nur erft bie Perßanblung oorbei, baeßte fie gequält.
Entfcßeibung, mie fie auch fallen mochte, mar beffer als bies
SBarten. ©eninbe mar gan3 oon ihr entfernt. Ser Pater in fich
oerfcßloffen; auch auf ihm lag bie Perantmortung für ben fom=
menben Pro3eß fchroer. Sie Heine Erna, nun bei ißr als #ilfs=
mäbeßen im #aufe, fchien oon einer panifeßen Pngft um bas
Scßicffal Pecfers beßerrfeßt. Pile maren fie an ber Peripherie
bes ©efeßiefs feftgebannt, in beffen gentrum Erich Pecîer ftanb.

Sie hatte lange überlegt, ob fie bent Pater oon bem Su=
fammenßang 3mifchen Erna unb Pecfer ersäßlen follte. Slber
ehe fie basu gefommen mar, mar grau Seßmann, Ernas 9Jtut=

ter, bei ißr im Püro erfeßienen. Unter Sränen hatte fie Sabine
befeßrooren, Erna aus bem Spiel 3U laffen. Sas Ptäbcßen
müßte nichts aussufagen, mirftieß nichts, als baß Pecfer bie aus
bem Paterhaus Saoongelaufene mit ein paar DJtarf unterftüßt
unb fie an bie gürforgeftelle oermiefen hätte. Sie Erna fönnte
alfo nichts Peues befunben. 2lber oietleicßt fönnte es bann 3ur
Sprache fommen, baß ber Pater tranf unb er hätte gerabe jeßt
einen fleinen Pusßilfspoften befommen. Sen mürbe er bann
mieber oerlieren.

„3«h merbe es mir überlegen, grau ßeßmann", hatte Sa=
bine gejagt, „aber bebenfen Sie, menn ein (Beuge bafür auftre*
ten fann, baß Pecfer ein hilfsbereiter unb moßltätiger Sölenfcß

ift, bas fann unter Umftänben feßr entlaftenb für ißn fein."
„Sas mirb ihm auch nicht helfen, gräulein Keinom", hatte

bie grau leife ermibert, „er ift's gemefen, ba fann feiner mas
machen, —" fie hörte mitten im Saß auf — „unb uns fann's
fcßlimm anfommen, gräulein Keinoro. Pitte tun Sie's nicht."

Es mar beutlicß, hinter ber angftoollen Aufregung ber grau
fteefte noch etmas anberes. 2Bar fie nießt gerabe3U oerpflicßtet,
bem Pater oon biefer Sache Plitteilung 3« machen? Sie untrüg»
ließe Picßtfchnur, bureß 3nftinft unb 2BilIen gegeben, oerfagte.
Sie fühlte fieß in bies bunfle Scßicffasneß mitoerftrirft.

Porficßtig feßnitt Sabine beim Plittageffen bie grage ber
Seumunbs3eugen an. Es mar sum erften Plate mieber, baß fie
mit bem Pater über ben gall Pecfer fpraeß, fcßulbbemußt, mie
fie fieß jeßt immer fühlte.

„fieumunbsseugen fönnen ein Pemeisgebäube faum er=

feßüttern, Kinb. Puch ein Plörber fann feßr moßl einmal sorter
unb ebler ^Regungen fähig fein. Sagegen oerfcßließe ich mich
perfönlicß bureßaus nicht. Kein Plenfcß fann gans feßmars ober
gan3 meiß fein. 3eber ift gut unb fcßlecßt. Pber bas fommt für
bie Peurteilung eines folcßen galls faum in Petracßt. Seumunb=
3eugen nüßen ba menig, nur Entlaftungsseugen. 3m übrigen,

gortfeßung Seite 41.
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es tut mir gut zu hören, daß alle meine Wünsche gar keine Be-
rechtigung haben, wenn ich erfahre, mit welchen Schwierigkeiten
andere Menschen kämpfen und damit fertig werden müssen. Mich
dünkt, Inge, Du hast mir noch nicht alles erzählt, Du verHeim-
lichst mir etwas?! Hab Vertrauen zu mir, siehe, wenn ich Dir
irgendwie helfen kann, so weißt Du doch, daß ich es mit Freu-
den tue!" ermunterte Else die Freundin.

Helfen! Das Wort klang in Inges Ohren wie tiefes Glok-
kengeläute, aber dann schlössen sich die müden Augen für Au-
genblicke.

Helfen! Nein ihr war nicht zu helfen! Wie sollte sie Elfe
sagen können, welche Schuld sie bedrückte, was ihr die Ruhe
ihrer Nächte raubte? Nein, sie schämte sich ja so? selbst Else,
ihrer besten Freundin gegenüber konnte sie nicht davon sprechen.
Aber wer sonst in der Welt konnte ihr helfen, wenn nicht
Elfe? Sicherlich war es besser, sich vor der Freundin zu ernie-
drigen, als vor fremden Menschen!

Nach hartem innern Kampfe kamen tropfenweise, zögernd
die Worte über Inges Lippen: „Ja Else, das Schlimmste hab
ich Dir noch nicht erzählt! Ich habe mich in meiner Not zu etwas
hinreißen lassen, das ich seither Tag für Tag bereute. Um es kurz
zu machen: ich habe fremdes, mir anvertrautes Gut für eigene
Zwecke gebraucht, in der Hoffnung, das Geld ersetzen zu können,
bis es von mir zurückverlangt wird. Nun ist in vier Wochen der
Zeitpunkt fällig, da ich das Geld zurückgeben muß und wir konn-
ten trotz äußersten Anstrengungen nur die halbe Summe zu-
sammensparen. Es fehlen noch öllv Franken und wenn ich diese
nicht irgendwo erhalten kann, stehe ich als Dieb da!" Haltloses
Schluchzen schüttelte den schlanken Körper der jungen Frau.

Aufmerksam hatte Else dieser Beichte zugehört und war
beim Ausbruch dieser Fassungslosigkeit aufgesprungen.

„Nein, nein, nicht so, Inge! Wer wird denn so die Nerven
verlieren! Hast Du nicht mehr Vertrauen zu mir?!" Wie ein
Vorwurf klangen die Worte. „Warum hast Du mir das nicht
geschrieben? All diese schlaflosen Nächte hätte ich Dir ersparen
können, Du mußtest doch wissen, daß ich Dir helfen würde! Du
Dummerchen Du, was guälst Du Dich so? Sind wir denn nicht
Freunde? Ich weiß doch, daß Du das letzte Brot mit mir teilen
würdest, wenn ich in Not wäre, also ist es doch selbstverständlich,
daß ich auch Dir helfe. Ich habe natürlich jetzt nicht so viel Geld
bei mir, aber sobald ich zurückfahre, werde ich Dir das Geld
durch meine Bank anweisen lassen. Also sei ruhig, Kind! Du
kannst es mir ganz nach Belieben zurückgeben, es hat keine Eile.
Ob das Geld auf der Bank liegt, oder ob ich es bei Dir anlege,
ist einerlei!" schloß Else.

Inge hatte mit wachsendem, ungläubigem Staunen der
Freundin zugehört. Mein Gott, sollte dieses Wunder möglich
sein? Sollte alle Qual der letzten Monate mit einem Schlage
aufhören? Nein, es war unfaßbar!

„Elfe, nein, nein glaube mir, ich habe Dir dies gewiß nicht
erzählt, daß Du Deine Sparbatzen hergeben sollst! Nein, das
hieße zu stark an Deine Freundschaft appellieren, das kann ich

nicht annehmen!"
„Nun aber stop! Was bist Du für ein närrisches Ding!

Glaubst Du, ich habe eine solch geringe Meinung von unserer
Freundschaft? Wer weiß, wie froh ich vielleicht noch mal über
Dich bin! Also kein Wort mehr darüber! Schau, der Gedanke,
Dir helfen zu können, freut mich mehr, als der größte Orden!
Also bist nicht Du die Nehmende, sondern die Gebende, denn
ich schenke Dir das Geld ja nicht, ich leihe es Dir nur, Inge!"

„Elfe, ich kann das Wunder nicht fassen! Mehr als die Idee,
von dieser schrecklichen Sorge befreit zu sein, erschüttert mich der
Gedanke, daß es in dieser materialistischen Welt noch Menschen
gibt, die eine solch hohe Meinung vom Sinn der Freundschaft
haben. Für die Hilfe kann ich Dir nichts anderes als danken,
Deine Tat aber werde ich nie vergessen!"

Wieder sank Inge auf den Stuhl zurück, ihre Tränen flößen
erneut über das bleiche Gesicht,doch diesmal waren es Freuden-
tränen, die ihr die Fassung nahmen, die alles Leid und alle
Qual der letzten Monate wegschwemmten.

ll, N? 0 OHN à. 2

s» IG Flîiiiià ii
lìoiriÂN von l^àtke Dornig

Als Sabine im Zimmer ihres Vaters war, ganz allein
(denn Landgerichtsrat Keinow war noch einmal in die Registra-
tur gegangen), atmete sie auf. Gut, daß sie nicht Geninde hatte
zu sprechen brauchen. Sie hatte sich zunächst keine Rechenschaft
darüber gegeben, warum sie vor Geninde geradezu geflohen
war, jetzt sah sie klar. Im Augenblick, da sie ihn wiedererblickte,
das geliebte, immer wie beschattete Gesicht, den gramvollen
männlichen Mund, wurde ihr der Grund bewußt: Die Aus-
spräche mit Becker! Sicherlich hatte Becker von ihrem Besuche
gesprochen. Sie hatte sich ja ausdrücklich auf Geninde berufen.
Geninde würde verwundert sein. Er würde sie befragen. Was
für eine Veranlassung hatte sie gehabt, Becker aufzusuchen, wenn
nicht das persönliche Interesse für alles, was Geninde anging?

Aber er hatte ihr doch deutlich genug zu verstehen gegeben,
er wünschte dies Interesse nicht. Dennoch war sie gegangen.
und mit welchem Resultat? Sie hatte Geninde helfen wollen
und statt dessen war sie so verwirrt, so sinnlos verängstigt von
Becker gekommen. Das, was sie mit Geninde verbinden sollte,
trennte sie in Wahrheit nur noch entscheidender.

Und dazu kam noch: sie hatte einfach Angst, sinnlose Angst
um Geninde. Seit ihrem Besuch bei Becker wurde sie diese
Angst nicht los.

Wäre nur erst die Verhandlung vorbei, dachte sie gequält.
Entscheidung, wie sie auch fallen mochte, war besser als dies
Warten. Geninde war ganz von ihr entfernt. Der Vater in sich

verschlossen: auch auf ihm lag die Verantwortung für den kom-
wenden Prozeß schwer. Die kleine Erna, nun bei ihr als Hilfs-
mädchen im Hause, schien von einer panischen Angst um das
Schicksal Beckers beherrscht. Alle waren sie an der Peripherie
des Geschicks festgebannt, in dessen Zentrum Erich Becker stand.

Sie hatte lange überlegt, ob sie dem Vater von dem Zu-
sammenhang zwischen Erna und Becker erzählen sollte. Aber
ehe sie dazu gekommen war, war Frau Lehmann, Ernas Mut-
ter, bei ihr im Büro erschienen. Unter Tränen hatte sie Sabine
beschworen, Erna aus dem Spiel zu lassen. Das Mädchen
wüßte nichts auszusagen, wirklich nichts, als daß Becker die aus
dem Vaterhaus Davongelaufene mit ein paar Mark unterstützt
und sie an die Fürsorgestelle verwiesen hätte. Die Erna könnte
also nichts Neues bekunden. Aber vielleicht könnte es dann zur
Sprache kommen, daß der Vater trank und er hätte gerade jetzt
einen kleinen Aushilfsposten bekommen. Den würde er dann
wieder verlieren.

„Ich werde es mir überlegen, Frau Lehmann", hatte Sa-
bine gesagt, „aber bedenken Sie, wenn ein Zeuge dafür auftre-
ten kann, daß Becker ein hilfsbereiter und wohltätiger Mensch
ist, das kann unter Umständen sehr entlastend für ihn sein."

„Das wird ihm auch nicht helfen, Fräulein Keinow", hatte
die Frau leise erwidert, „er ist's gewesen, da kann keiner was
machen, —" sie hörte mitten im Satz auf — „und uns kann's
schlimm ankommen, Fräulein Keinow. Bitte tun Sie's nicht."

Es war deutlich, hinter der angstvollen Aufregung der Frau
steckte noch etwas anderes. War sie nicht geradezu verpflichtet,
dem Vater von dieser Sache Mitteilung zu machen? Die untrüg-
liche Richtschnur, durch Instinkt und Willen gegeben, versagte.
Sie fühlte sich in dies dunkle Schicksasnetz mitverstrickt.

Vorsichtig schnitt Sabine beim Mittagessen die Frage der
Leumundszeugen an. Es war zum ersten Male wieder, daß sie

mit dem Vater über den Fall Becker sprach, schuldbewußt, wie
sie sich jetzt immer fühlte.

„Leumundszeugen können ein Beweisgebäude kaum er-
schüttern, Kind. Auch ein Mörder kann sehr wohl einmal zarter
und edler Regungen fähig sein. Dagegen verschließe ich mich
persönlich durchaus nicht. Kein Mensch kann ganz schwarz oder
ganz weiß sein. Jeder ist gut und schlecht. Aber das kommt für
die Beurteilung eines solchen Falls kaum in Betracht. Leumund-
zeugen nützen da wenig, nur Entlastungszeugen. Im übrigen,

Fortsetzung Seite 41.



Nr. 2 DIEBERN

bu meigt, ich fprecge nicht gern über eine fcgmebenbe Sache,
©as, mas ici) fagte, gilt nur für's 2Iïïgemeirte." 2tber in ibrer
2litgft um ©enütbe tonnten Sabine biefe SBorte nicht beruhigen.

©ma 33un3el ftanb mit bem Staubfänger in Sabines 3tm=
mer. SSegutfam, beinahe 3ärtlicg, lieg fie ben Sauger über bie
îeppiche gehen. Smrner mieber unb noch einmal.

Sie liebte biefes Simmer. ©s mar fchön. llnb es gehörte
gräulein Keinom. Sie liebte alles in biefem fjaufe. Sie blifeenbe
Küche mit gräulein 2Inna, ber alten, gutmütig=pottrigen #aus=
hätterin. 3hr eigenes Stmmerchen mit ben meigen SOtuttgarbinen
unb ber gübfchen Seife über bem meigen SSett. ©s mar mie ein
SStärcgen, hier 3U fein, tlnb fie hatte nur eine SIngft, es oielleicht
nicht gut genug su machen. Sann mürbe es aus fein. Sas
machte fie fcgrecfhaft unb ungefcbittt. Sfber bann gab es feinen
Slnfümauger mie bei ber Sanber. Ob gräulein deinem ber Sfnna
etmas gefagt hatte ober ob bie Sfnna oon Statur aus fo mar,
fie fchimpfte nicht, fjöchftens, bag fie einmal fagte: „SDtit meniger
ßärm geht's auch, ©rna." Unb fie 30g ihr auch nichts nom
©ffen ab, menn fie irgenbmas faputt gemacht hatte, mie bei ber
Sanber. SJtan hatte es ja gräulein Keinom nicht fagen rooffen,
aber es mar fchlimm gemefen bort, freilief), alles nicht fo
fchlimm, mie — aber menn fie an biefen ©ebanfen fam, mochte
fie nicht meiter benfen.

Unb hier? SJlorgen für SJlorgen Kafao. „Kaffee is' nieg",
hatte gräülein Sfnna am erften SJlorgen erflärt, „fo ein Sßiep=

mag mie bu, ber mug erft einmal tüchtig angefuttert merben."
Unb fie fütterte ©rna an: SSutter, SSrot, SDtarmelabe ftanben
auf bem Kücgentifcg. SJlan fonnte nehmen, fooiel man molfte.
Unb bas SJlittag fehmeefte alle Sage mie Sonntag. Sabei mar
es nicht bas gute ©ffen allein. Sum erften SJlal mieber, bag
©rna Sunset fühlte, es mürbe ihr gern gegeben unb man meinte
es gut mit ihr. Seit fie. oon ber SDtutter fortgemugt, mar bas
nicht mehr gemefen. ©s mar eigentlich gar fein ©runb, fich

immerfort su ängftigen, aber fie fonnte fich nicht helfen, fie
ängftigte fich eben.

ïm Sfuch legt fegraef fie mieber gufammen. Sie hatte gräulein
Keinom gar nicht fommen hören. Ser Staubfauger machte fol«
chen ßärm. '

„Oh", fagte fie, machte einen erfegreeften Schritt rücfmärts,
ftolperte natürlich über bie Schnur, „ich habe gar nicht gebaegt,

gräulein Keinom, bag Sie jegt fegon — ich bin mit bem 3int=
mer noch nicht fertig, aber ich beeil' mich fchon."

Sie brüefte mieber auf ben Knopf bes Staubfängers.
„ßaff mal jegt, ©rna, fei bocg nicht immer fo fcgrecfhaft",

Sabine nahm bem SJläbcgen ben Staubfauger aus ber #anb,
„ich habe mas mit bir gu fpreegen."

„3a, gräulein", fagte ©rna.
3hr ©efiegt mürbe gan3 meig. 3egt fam es. 3rgenb mas

hatte fie falfcg gemacht. 3egt mar's aus. Stber mas fonnte es

fein? Sabine fegtog bie Sür 3um Korribor.
„Seg bieg einmal gier gin, ©rna."
Sas fötäbegen fegte fich an bie äugerfte Kante bes Stuhles,

fo, als molfte fie jeben 2tugenblitt auffpringen unb fliegen. Sie
fügtte, mie ihre £)änbe feucht unb fait mürben. SBas hatte gräu«
lein Keinom? Sie fag fo ftreng aus.

,,©r3ägte mir bocg noch einmal genau, mie bu su beiner
Sefanntfcgaft mit SSetter famft."

„Das gäbe ich gräulein Keinom bocg fegon ersäht!"
„3a, aber nur, bag er bir ©elb gegeben unb bieg sur gür=

forge gebracht hat. 2Iber er fann bocg nicht jebem armen Stöbet
auf ber Strage ©elb geben, fooiel hat er nicht, ©s mug mas
Sefonberes gemefen fein, bag bu igm gerabe aufgefallen bift."

©rna SSunsel fegmieg, fie manbte ben Kopf, bas Stal glühte
rot in bem bleicgfüchtigen ©efiegt.

„Sas habe icg gräulein Keinom bocg auch fegon gefagt, bag
es besmegen mar."

Sie beefte bie oerarbeitete ftanb über bas geuermal, unb
plöglicg erfegütterte ein gpfterifeges Scgtuch3en ©rnas Körper.
Unb fo fegr auch Sabine fragte unb 3urebete, es fam nichts aus
ihr heraus.
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Stacgbenflicg fag Sabine auf bas oollfommen aufgelöfte
Stäbchen. 2Bas ftettte hinter biefer Sache? Sie hätte fich fo gern
burch ©rnas ©lauben an bie Stenfdjgeit Betters ermärmen tag
fen mollen. Sag fie fo inftinftio gegen ©eninbes Klienten emp=
fanb, mar ihr mie ein 3meifel an ©eninbe felbft. 21ber im 2lu=

genblief fam fie mit ©rna nicht meiter.
„Slun atfo, berat nicht."
Sie feufste leicht, als ©rna immer nur ftumm meinte.
,,©eh' in bein Simmer. Unb menn bu mieber oernünftig

gemorben bift, fannft bu hier meiter machen. Su meigt bocg,
icg bin bir nicht böfe."

Sie ging hinaus, ©rna SSunsel fag hinter Sabine her. ©in
mimmernber ßaut fam oûn ihren Sippen.

3n Sabine ftanb ein ©ntfcglug feft. ©s mar ein fegmerer
©ntfegtug. SSas tat fie aber nicht alles um ©eninbes mitten?
Sen, ben fie geftern geflogen hatte, heute mürbe fie ihn auf«
fuegen.

©eninbe fam fegnett 00m ©ingang her ins Büro.
„Befrag für mich?" fragte er ben Bürooorfteher.
„3a, im ©rtrasirnmer, ft err Softor."
©eninbe mugte, menn fteibemann einen Stanbanten, bert er

noch niegt fannte, ins ©rtrasimmer führte, bann mar er in ftet«
bemanns Stugen etmas Befonbers.

5tun mar ©eninbe bocg faffungslos: in bem grogen brau«
neu Klubfeffel ber Sür gegenüber, im ootten Bormittagslicgt,
fag Sabine Keinom. Sie fag ©eninbe mit einem 2fusbrucf ber
Sorge unb bocg ber mübfam,unterbrächen Siebe an. Ser ganse
fleine unpèrfônlicge Sßarteraum mar mie erfüllt oon bem gtui«
bum, bas oon ihr ausftrömte.

©inen Sttugenblitt oergarrte ©eninbe, Sabine fag fo fegon
unb mäbegengaft aus mit ihrem flehten meiegen meigen ftüt«
cgen unb ben bangen, marmen Singen.

„gräulein Sabine?"
©r fpraeg sögernb unb bocg oon einer marmen greube an«

gerührt.
Sofort fagte Sabine:
„3<h fornme megen Better, 5err Becgtsanroalt, icg glaube

eine neue Spur gefunben 3U gaben."
„Sen Sßäcgter?" — er fragte es gans fegnett — mit einem

ermartungsootten ©efiegt.
„Bein, leiber nicht."
Stun mugte fie ign mieber enttäufegen, fag bas ©rmartungs«

ootte fegon erblaffen in feinem ©efiegt.
„SIber icg glaube, ich habe bennocg etmas SBicgtiges für

Sie."
„Kommen Sie, gräulein Keinom", er öffnete bie Sür su

feinem SIrbeitssimmer. ,,©s ift fegr gütig oon 3hnen, fich fo für
SSecfer gu intereffieren."

©s mar oon ©eninbe nur fo gingefagt, um feine Befangen«
geit gu oerbergen, aber es hang fegr fteif, fteifer, als er mottle.

Sabine folgte ftumm. Sie Sür, aufgetan, gab ihr bas 3im=
mer bes geliebten SDtannes frei. Sie hatte es noch niemals ge=

fegen. Socg mit ber gellfegerifcgen Kenntnis ber Siebe mugte
fie — fo unb nicht anbers tonnte es ausfegen. 23raun mar es

gan3 unb gar. 23on ben Sapeten ber 2Banb bis 3U ben menigen
grogen, fcgmucflofen SJtöbeln. ©in groger Staum, ber Schreib«
tifeg ftanb mitten im Simmer auf einem Seppich, ber, braun
mit ein menig gelb, hier alles im Staum gufammennagm.
2ln ben SBänben niebrige Stegale über unb über mit 23ücbern.
Stur ein ein3iges SSilb auf ber fegon gemaferten Sttjreibtifcg«
platte. Sofort mugte Sabine, bies mar ©eninbes grau, ©enau
fo mugte fie ausfegen, genau fo. 2öie unenblicg lebensoott unb
fegmärmerifeg mar bies ©efiegt. SBelcg tiefoerfonnenes Säcgeln
mit SBiffen unb Scgmers gemifegt. llnb mie fegön!

Sabine fühlte eine tiefe SSefcgämung. 2Bie hatte fie gegen
biefes fegönes Seben ausftraglenbe buntle ©efiegt antommen
tonnen? Sie mit igrer Scgeu unb Kargheit, greilicg, ©eninbe
gegenüber hatte fie fich gelottert, mehr als je einem anberen
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du weißt, ich spreche nicht gern über eine schwebende Sache.
Das, was ich sagte, gilt nur für's Allgemeine." Aber in ihrer
Angst um Geninde konnten Sabine diese Worte nicht beruhigen.

Erna Bunzel stand mit dem Staubsauger in Sabines Zim-
mer. Behutsam, beinahe zärtlich, ließ sie den Sauger über die
Teppiche gehen. Immer wieder und noch einmal.

Sie liebte dieses Zimmer. Es war schön. Und es gehörte
Fräulein Keinow. Sie liebte alles in diesem Hause. Die blitzende
Küche mit Fräulein Anna, der alten, gutmütig-poltrigen Haus-
hälterin. Ihr eigenes Zimmerchen mit den weißen Mullgardinen
und der hübschen Decke über dem weißen Bett. Es war wie ein
Märchen, hier zu sein. Und sie hatte nur eine Angst, es vielleicht
nicht gut genug zu machen. Dann würde es aus sein. Das
machte sie schreckhaft und ungeschickt. Aber dann gab es keinen
Anschnauzer wie bei der Sander. Ob Fräulein Keinow der Anna
etwas gesagt hatte oder ob die Anna von Natur aus so war,
sie schimpfte nicht. Höchstens, daß sie einmal sagte: „Mit weniger
Lärm geht's auch, Erna." Und sie zog ihr auch nichts vom
Essen ab, wenn sie irgendwas kaputt gemacht hatte, wie bei der
Sander. Man hatte es ja Fräulein Keinow nicht sagen wollen,
aber es war schlimm gewesen dort. Freilich, alles nicht so

schlimm, wie — aber wenn sie an diesen Gedanken kam, mochte
sie nicht weiter denken.

Und hier? Morgen für Morgen Kakao. „Kaffee is' nich",
hatte Fräulein Anna am ersten Morgen erklärt, „so ein Piep-
matz wie du, der muß erst einmal tüchtig angefuttert werden."
Und sie fütterte Erna an: Butter, Brot, Marmelade standen
auf dem Küchentisch. Man konnte nehmen, soviel man wollte.
Und das Mittag schmeckte alle Tage wie Sonntag. Dabei war
es nicht das gute Essen allein. Zum ersten Mal wieder, daß
Erna Bunzel fühlte, es wurde ihr gern gegeben und man meinte
es gut mit ihr. Seit sie von der Mutter fortgemußt, war das
nicht mehr gewesen. Es war eigentlich gar kein Grund, sich

immerfort zu ängstigen, aber sie konnte sich nicht helfen, sie

ängstigte sich eben.
z- Auch jetzt schrack sie wieder zusammen. Sie hatte Fräulein
Keinow gar nicht kommen hören. Der Staubsauger machte sol-
chen Lärm. '

„Oh", sagte sie, machte einen erschreckten Schritt rückwärts,
stolperte natürlich über die Schnur, „ich habe gar nicht gedacht,
Fräulein Keinow, daß Sie jetzt schon — ich bin mit dem Zim-
mer noch nicht fertig, aber ich beeil' mich schon."

Sie drückte wieder auf den Knopf des Staubsaugers.
„Lass' mal jetzt, Erna, sei doch nicht immer so schreckhaft",

Sabine nahm dem Mädchen den Staubsauger aus der Hand,
„ich habe was mit dir zu sprechen." >

„Ja, Fräulein", sagte Erna.
Ihr Gesicht wurde ganz weiß. Jetzt kam es. Irgend was

hatte sie falsch gemacht. Jetzt war's aus. Aber was konnte es

sein? Sabine schloß die Tür zum Korridor.
„Setz dich einmal hier hin, Erna."
Das Mädchen setzte sich an die äußerste Kante des Stuhles,

so, als wollte sie jeden Augenblick aufspringen und fliehen. Sie
fühlte, wie ihre Hände feucht und kalt wurden. Was hatte Fräu-
lein Keinow? Sie sah so streng aus.

„Erzähle mir doch noch einmal genau, wie du zu deiner
Bekanntschaft mit Becker kamst."

„Das habe ich Fräulein Keinow doch schon erzählt."
„Ja, aber nur, daß er dir Geld gegeben und dich zur Für-

sorge gebracht hat. Aber er kann doch nicht jedem armen Mädel
auf der Straße Geld geben, soviel hat er nicht. Es muß was
Besonderes gewesen sein, daß du ihm gerade aufgefallen bist."

Erna Bunzel schwieg, sie wandte den Kopf, das Mal glühte
rot in dem bleichsüchtigen Gesicht.

„Das habe ich Fräulein Keinow doch auch schon gesagt, daß
es deswegen war."

Sie deckte die verarbeitete Hand über das Feuermal, und
plötzlich erschütterte ein hysterisches Schluchzen Ernas Körper.
Und so sehr auch Sabine fragte und zuredete, es kam nichts aus
ihr heraus.

u 4i

Nachdenklich sah Sabine auf das vollkommen aufgelöste
Mädchen. Was steckte hinter dieser Sache? Sie hätte sich so gern
durch Ernas Glauben an die Menschheit Beckers erwärmen las-
sen wollen. Daß sie so instinktiv gegen Genindes Klienten emp-
fand, war ihr wie ein Zweifel an Geninde selbst. Aber im Au-
genblick kam sie mit Erna nicht weiter.

„Nun also, denn nicht."
Sie seufzte leicht, als Erna immer nur stumm weinte.
„Geh' in dein Zimmer. Und wenn du wieder vernünftig

geworden bist, kannst du hier weiter machen. Du weißt doch,
ich bin dir nicht böse."

Sie ging hinaus. Erna Bunzel sah hinter Sabine her. Ein
wimmernder Laut kam von ihren Lippen.

In Sabine stand ein Entschluß fest. Es war ein schwerer
Entschluß. Was tat sie aber nicht alles um Genindes willen?
Den, den sie gestern geflohen hatte, heute würde sie ihn auf-
suchen.

Geninde kam schnell vom Eingang her ins Büro.
„Besuch für mich?" fragte er den Bürovorsteher.
„Ja, im Extrazimmer, Herr Doktor."
Geninde wußte, wenn Heidemann einen Mandanten, den er

noch nicht kannte, ins Extrazimmer führte, dann war er in Hei-
demanns Augen etwas Besonders.

Nun war Geninde doch fassungslos: in dem großen brau-
neu Klubsessel der Tür gegenüber, im vollen Vormittagslicht,
saß Sabine Keinow. Sie sah Geninde mit einem Ausdruck der
Sorge und doch der mühsam,unterdrückten Liebe an. Der ganze
kleine unpersönliche Warteraum war wie erfüllt von dem Flui-
dum, das von ihr ausströmte.

Einen Augenblick verharrte Geninde, Sabine sah so schön

und mädchenhaft aus mit ihrem kleinen weichen weißen Hüt-
chen und den bangen, warmen Augen.

„Fräulein Sabine?"
Er sprach zögernd und doch von einer warmen Freude an-

gerührt.
Sofort sagte Sabine:
„Ich komme wegen Becker, Herr Rechtsanwalt, ich glaube

eine neue Spur gefunden zu haben."
„Den Wächter?" — er fragte es ganz schnell — mit einem

erwartungsvollen Gesicht.
„Nein, leider nicht."
Nun mußte sie ihn wieder enttäuschen, sah das Erwartungs-

volle schon erblassen in seinem Gesicht.
„Aber ich glaube, ich habe dennoch etwas Wichtiges für

Sie."
„Kommen Sie, Fräulein Keinow", er öffnete die Tür zu

seinem Arbeitszimmer. „Es ist sehr gütig von Ihnen, sich so für
Becker zu interessieren."

Es war von Geninde nur so hingesagt, um seine Befangen-
heit zu verbergen, aber es klang sehr steif, steifer, als er wollte.

Sabine folgte stumm. Die Tür, aufgetan, gab ihr das Zim-
mer des geliebten Mannes frei. Sie hatte es noch niemals ge-
sehen. Doch mit der hellseherischen Kenntnis der Liebe wußte
sie — so und nicht anders konnte es aussehen. Braun war es

ganz und gar. Von den Tapeten der Wand bis zu den wenigen
großen, schmucklosen Möbeln. Ein großer Raum, der Schreib-
tisch stand mitten im Zimmer auf einem Teppich, der, braun
mit ein wenig gelb, hier alles im Raum zusammennahm.
An den Wänden niedrige Regale über und über mit Büchern.
Nur ein einziges Bild auf der schön gemaserten Schreibtisch-
platte. Sofort wußte Sabine, dies war Genindes Frau. Genau
so mußte sie aussehen, genau so. Wie unendlich lebensvoll und
schwärmerisch war dies Gesicht. Welch tiefversonnenes Lächeln
mit Wissen und Schmerz gemischt. Und wie schön!

Sabine fühlte eine tiefe Beschämung. Wie hatte sie gegen
dieses schönes Leben ausstrahlende dunkle Gesicht ankommen
können? Sie mit ihrer Scheu und Kargheit. Freilich, Geninde
gegenüber hatte sie sich gelockert, mehr als je einem anderen
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Wlntertag
Von Edgar Chappuis

©ans tö# ifci) ö'2Bälb im bleibe Sunneglans,
ifci) müeb unb fdjlaft, fanft bettet roie=n es ©hinb,
im bicfe glodefluum, fo meid) unb linö.
^ssäpfli liiiirfjte, mie=n=e Sitberchrans.

3 SBalb bet Siecht es ÜJtärlimunber gmacijt.
Schleier unb Spiße sieb no Soum su Soum.
Sä 3ouber mûrît unb mäht grab mie im Sroum,
fdjidt gääii ^3file= n uus, menn b'Sunne lacht.

Stenfchen gegenüber, ben geliebten Sater ausgenommen. Silber

bennocb? Siefe grau hier mußte ben Stann überftrömt haben
mit Siebe unb 2Bärme, überguellenb oor feetifcber Kraft. Unb
Sie? SBie einfach mar fie bagegen.

„3a, gräulein Keinoro?" ©eninbe ftanb mit gefenttem
Kopf, er fpürte, mas in Sabine oorging. ©ebeimnisoolie Strö=
mungen gingen non Slnnettes SB üb su ihnen über, als lebte bie
nie oergeffene noch unb märe mit ihnen in biefer Stunbe.

„3a, richtig", Sabine feßte ficb in ben Seffel, ben er ihr
hinfchob, „Sie befinnen ficb boch, i<h habe 3hnen oon meinem
Schübling ©rna Sunsel ersählt."

„Natürlich, gräulein Keinoro, fie ift hoch jeßt in ihrem
.Qaufe unb macht fich gut, mie ich erfuhr."

„©rinnern Sie fich an unfer ©efprädj, bamals im Sommer?
Sie moHten ©rna als 3eugin."

„Unb Sie haben es nicht gemünfcht. So habe ich es bisher
unterlaffen. ßaben Sie 3hre Sleinung.jeßt geänbert?"

„3a. 3d) habe ein paarmal oerfucht, eingehenber mit ©rna
über 3Secfer su fprechen unb ba ftoße id) immer mieber auf eine
maßlofe ©rregung. ©ar nicht in ©inflang ift fie su bringen mit
bem, mas nach ihrer Slusfage Seder ihr ©utes getan hat. -Sa
ift irgenb etmas Sieferes. Unb bas muß heraus."

„Seit mann oerfuchen Sie ©rna sum Sprechen su bringen?"
©s îam înapp. ©eninbe hatte ein oeränbertes ©eficfjt. tfjart,

sufammenaefdjloffen mar es. SBieoiet ©efichter haft bu? badjte
fie, unb nicht eins, bas mein ©igen ift.

„Seitbem ich meiß, baß ©rna ben Seder tennt."
©eninbe faß fchon an feinem Schreiötifch oor einem Slod.
„SBarum haben Sie mir bie ©rna Sunset nicht mitge=

bracht?"
„3d) tonnte es nicht in her Serfäffitng, in ber fie fid) be=

fanb."
„3n melcher Serfaffung?"
Seine graaen îamen, ohne baß er es mußte, feßr fdjarf.
„Können Sie bie ©rna fofort hierher befteflen?"
Sabine sögerte.
„2ßenn es möglich märe, es heute noch SU oermeiben, bis

ich Re beruhigt habe 3d) glaube, man muß fie febr oor*
fichtig anfaffen."

,,'2ßenn es möglich ift, Fräulein Keinoro. 9luf jeben Satt
muß biefe Sour nun oerfolgt merben."

„Unb angenommen, ©rnas Slusfagen mären für Seder nicht
fo günftia?"

,.9luch bann, gräulein Keinoro. möchte ich ©rna forechen.
3ch fämofe ia nicht um Seder. 3d) îâmofe um b a s 9t e <h t.
3d) barf nichts außer Sicht laffen, mo es bas Sedjt gilt."

Sie fah ihn erftaunt an.
„3a. ta. Fräulein Keinoro. 3ch bin oielleicht ein fehr fchledß

ter Slnmalt im aüaemeinen Sinne. Sas fann ich nicht. Solanae
ich oon ber Unfchulb eines TOenfchert überseuat bin. fämofe ich

für ihn bis sum Seßten. Somie id) aber biefe Ueberseugung
nicht mehr habe, bann —"

©r fah oertoren oor itch hin.
„Sie molten fchon aeben", fraate er erfchroden.
Sabine mar gerabesu heftig aufgeftanben:

„3ch muß mieber ins Süro —es îam mühfam, „ich habe

su tun. 'Stuf SBieberfehen, #err Sechtsanroalt."
„Slber gräulein Keinoro, mir haben boch nod) einiges miß

einanber su befpredjen."
„Sie tonnen mich ia anrufen, menn irgenb etmas ift. Sis

um nier Uhr im Süro. Sann suhaufe."
Sie fagte es fchon an ber Sür, ging hinaus mie auf ber

gludjt. Sie burdjguerte ein paar 3tmmer, bemerîte faunt, baß
©eninbe ihr folgte, ©he er ihr bie Sür aufhalten tonnte, toar
fie fchon auf bem Korribor, nun enblich allein.

Stein ©ott, mein ©ott, fagte fie su fi<h> preßte bie f>änbe

an bie Schläfen. Sie hatte es babrinnen nicht mehr ertragen.
2Bie fanatifd) er an bas Stecht glaubte. 3n biefern galt an ben

ungtüdfeligen Stenfcßen in ber ©efängnisseüe. Unb mie, menn
er fich irrte? 3hr erfchien mieber Seders ©eficßt, bamals bei
ihrem Sefuch im ©efängnis. Sich richtig, auch bas hatte fie ©e=

ninbe fagen motten. Slber basu mar fie ja gar nicht mehr ge=

fommen. Sie Slngft, baß er fcheitern tönne mit feinem ©lauben,
bie Slngft um ihn hatte fie einfach fortgetrieben.

3n ihr mar es mie eine buntpfe ©rbitterung gegen Seder,
als märe plößlich er ihr SBiöerfacßer im Kampf um ©eninbe.
3hr #ers mar fünoer. Stun mürbe auch noch biefe Heine ©rna
mit hineinoerftridt.

Sßo hatte es eigentlich begonnen, unb mo mürbe es enben?

fianbgerichtsrat Keinoro mar peinlich überrafcht. SB as er=

sählte Sabine ihm ba? Siefe ©rna Sunset, Slushilfsmäbchen bei

ihm, in Serbinbung mit bem Unterfuchungsgefangenen Seder?
„©ans gleich, mein Kinb, mie nah ober mie fern bie Heine

©rna bem Seder geftanöen hat. Sebente boch, mas für gotge=
rungen für mich. 3d) habe ben Sorfiß in ber Serhanblung! ©s
ift nicht angenehm, jemanben in unferen Sienften su haben, ber
als Senge gelaben merben muß." „Sun", fagte er ruhiger, „bu
tannft ja nichts bafür, Kinb. Su haft es ja auch nicht gemußt."

Sabine fcßroieg. ©s mar ihr unmöglich, bem Sater jefet su
geftehen, baßfie hoch fchon oorher oon einer Serbinbung ©rna
Sutt3els su Seder gemußt unb es ihm oerfchroiegen hatte. Sa=
mais hätte fie es gleich fagen müffen. Sun tonnte fie es über=

haupt nicht mehr. SBarum hatte fie eigentlich bisher gefchmie=
gen? SBar es um ©rnas ober um ©eninbes milieu gemefen?

Sehr bebrüdt fragte fie:
„£)ältft bu es etma für nötig, Sater, ©rna su entfernen?

©s mürbe mir meh tun. Sas Kinb hat fcßmere Seiten burcßge*
macht. Su ro-eißt ja. Sie fängt jeßt gerabe an, ein bißchen mieber
aufsuleben. SBenn ich fie plößlich fortfcßiden müßte."

Keinoro überlegte einen Sugenblid.
Sein, ©rna jeßt fortsufcßiden, märe auch mieber falfch- Sas

gäbe nur Kombinationen für fenfationsfüchtige Seute, unb bie
roünfchte er nicht.

„Sift bu ärgerlich, Sater?" fragte Sabine leife. Sie fah bie
llnsufriebenheit auf Keinoms ©eficht.

„Slergerlich nicht. Serftimmt, Sabine, ©s ift nur ein Heines
Surcheinanber, mie ich es nicht liebe. Soch man muß es hinneh=
men. Unb nun, Kinb, habe ich su arbeiten" — — —

8. K a p it e l.

©eninbe hatte lange gefcßroantt, ob er 2lbba friersel als
geugen für bie 3ugenb Seders benennen follte. 2lber er mußte
es. Sie ©hancen ftanben für feinen Klienten fdjlecht. Unb 2lbba
fuersel mußte offenbar mehr oon Seder, als fie bis jeßt su=

gegeben hatte.

2tbba ^iersel erfcßraf tief, als bie Sorlabung tarn. Seit fie
burd) bie 3eitungsnachricht unb bas ©efpräd) mit ©eninbe mie=
ber in Serbinbung su Seder ge.tommen mar, laftete bie fcßulb»
oolle ©rinnerung auf ihr. 9tun biefe Sorlabung — näher unb
näher mürbe fie an bies Scßidfal herangeriffen bas fie einftmals
non fid) gemiefen. —

Ser alte Slajor ^iersel tobte, als er baoon hörte, ©r mar
ein cholerifcßer Stann, fdmell aus feiner Suhe su bringen.
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Ganz wyß isch d'Wäld im bleiche Sunneglanz,
isch müed und schlaft, sanft bettet wie-n es Chind,
im dicke Flockefluum, so weich und lind.
Bszäpfli lüüchte, wie-n-e Silberchranz.

I Wald het Biecht es Märliwunder gmacht.
Schleier und Spitze zieh vo Boum zu Boum.
Dä Zauber würkt und wäbt grad wie im Troum,
schickt gääli Pfile- n uus, wenn d'Sunne lacht.

Menschen gegenüber, den geliebten Vater ausgenommen. Aber
dennoch? Diese Frau hier mußte den Mann überströmt haben
mit Liebe und Wärme, überquellend vor seelischer Kraft. Und
Sie? Wie einfach war sie dagegen.

„Ja, Fräulein Keinow?" Geninde stand mit gesenktem
Kopf, er spürte, was in Sabine vorging. Geheimnisvolle Strö-
mungen gingen von Annettes Bild zu ihnen über, als lebte die
nie vergessene noch und wäre mit ihnen in dieser Stunde.

„Ja, richtig", Sabine setzte sich in den Sessel, den er ihr
hinschob, „Sie besinnen sich doch, ich habe Ihnen von meinem
Schützling Erna Bunzel erzählt."

„Natürlich, Fräulein Keinow, sie ist doch jetzt in ihrem
Hause und macht sich gut, wie ich erfuhr."

„Erinnern Sie sich an unser Gespräch, damals im Sommer?
Sie wollten Erna als Zeugin."

„Und Sie haben es nicht gewünscht. So habe ich es bisher
unterlassen. Haben Sie Ihre Meinung jetzt geändert?"

„Ja. Ich habe ein paarmal versucht, eingehender mit Erna
über Becker zu sprechen und da stoße ich immer wieder auf eine
maßlose Erregung. Gar nicht in Einklang ist sie zu bringen mit
dem, was nach ihrer Aussage Becker ihr Gutes getan hat. Da
ist irgend etwas Tieferes. Und das muß heraus."

„Seit wann versuchen Sie Erna zum Sprechen zu bringen?"
Es kam knapp. Geninde hatte ein verändertes Gesicht. Hart,

zusammengeschlossen war es. Wieviel Gesichter hast du? dachte
sie, und nicht eins, das mein Eigen ist.

„Seitdem ich weiß, daß Erna den Becker kennt."
Geninde saß schon an seinem Schreibtisch vor einem Block.

„Warum haben Sie mir die Erna Bunzel nicht mitge-
bracht?"

„Ich konnte es nicht in der Verfassung, in der sie sich be-

fand."
„In welcher Verfassung?"
Seine Fraaen kamen, ohne daß er es wußte, sehr scharf.

„Können Sie die Erna sofort hierher bestellen?"
Sabine zögerte.
„Wenn es möglich wäre, es heute noch zu vermeiden, bis

ich sie berubiqt habe Ich glaube, man muß sie sehr vor-
sichtig anfassen."

„Wenn es möglich ist. Fräulein Keinow. Auf jeden Fall
muß diese Svur nun verfolgt werden."

„Und angenommen, Ernas Aussagen wären für Becker nicht
so günstig?"

„Auch dann, Fräulein Keinow. möchte ich Erna svrechen.

Ich kämvse ia nickst um Becker. Ich kämvfe um das Recht.
Ich darf nicksts auker Acht lassen, wo es das Recht gilt."

Sie sah ibn erstaunt an.
„Ia, ia. Fräulein Keinow. Ich bin vielleicht ein sebr schlech-

ter Anwalt im allgemeinen Sinne. Das kann ich nicht. Solanae
ich von der Unschuld eines Menschen überzeugt bin. kämvfe ich

für ihn bis zum Letzten. Sowie ich aber diese Ueberzeugung
nicht mehr habe, dann —"

Er sah verloren vor sich hin.
„Sie wollen schon aeben", fraate er erschrocken.

Sabine war geradezu heftig aufgestanden:

„Ich muß wieder ins Büro —", es kam mühsam, „ich habe

zu tun. Auf Wiedersehen, Herr Rechtsanwalt."
„Aber Fräulein Keinow, wir haben doch noch einiges mit-

einander zu besprechen."

„Sie können mich ja anrufen, wenn irgend etwas ist. Bis
um vier Uhr im Büro. Dann zuhause."

Sie sagte es schon an der Tür, ging hinaus wie auf der
Flucht. Sie durchquerte ein paar Zimmer, bemerkte kaum, daß
Geninde ihr folgte. Ehe er ihr die Tür aufhalten konnte, war
sie schon auf dem Korridor, nun endlich allein.

Mein Gott, mein Gott, sagte sie zu sich> preßte die Hände
an die Schläfen. Sie hatte es dadrinnen nicht mehr ertragen.
Wie fanatisch er an das Recht glaubte. In diesem Fall an den

unglückseligen Menschen in der Gefängniszelle. Und wie, wenn
er sich irrte? Ihr erschien wieder Beckers Gesicht, damals bei
ihrem Besuch im Gefängnis. Ach richtig, auch das hatte sie Ge-
ninde sagen wollen. Aber dazu war sie ja gar nicht mehr ge-
kommen. Die Angst, daß er scheitern könne mit seinem Glauben,
die Angst um ihn hatte sie einfach fortgetrieben.

In ihr war es wie eine dumpfe Erbitterung gegen Becker,
als wäre plötzlich er ihr Widersacher im Kampf um Geninde.
Ihr Herz war schwer. Nun wurde auch noch diese kleine Erna
mit hineinverstrickt.

Wo hatte es eigentlich begonnen, und wo würde es enden?

Landgerichtsrat Keinow war peinlich überrascht. Was er-
zählte Sabine ihm da? Diese Erna Bunzel, Aushilfsmädchen bei

ihm, in Verbindung mit dem Untersuchungsgefangenen Becker?

„Ganz gleich, mein Kind, wie nah oder wie fern die kleine
Erna dem Becker gestanden hat. Bedenke doch, was für Folge-
rungen für mich. Ich habe den Vorsitz in der Verhandlung! Es
ist nicht angenehm, jemanden in unseren Diensten zu haben, der
als Zeuge geladen werden muß." „Nun", sagte er ruhiger, „du
kannst ja nichts dafür, Kind. Du hast es ja auch nicht gewußt."

Sabine schwieg. Es war ihr unmöglich, dem Vater jetzt zu
gestehen, daß sie doch schon vorher von einer Verbindung Erna
Bunzels zu Becker gewußt und es ihm verschwiegen hatte. Da-
mals hätte sie es gleich sagen müssen. Nun konnte sie es über-
Haupt nicht mehr. Warum hatte sie eigentlich bisher geschwie-
gen? War es um Ernas oder um Genindes willen gewesen?

Sehr bedrückt fragte sie:
„Hältst du es etwa für nötig, Vater, Erna zu entfernen?

Es würde mir weh tun. Das Kind hat schwere Zeiten durchge-
macht. Du weißt ja. Sie fängt jetzt gerade an, ein bißchen wieder
aufzuleben. Wenn ich sie plötzlich fortschicken müßte."

Keinow überlegte einen Augenblick.

Nein, Erna jetzt fortzuschicken, wäre auch wieder falsch. Das
gäbe nur Kombinationen für sensationssüchtige Leute, und die
wünschte er nicht.

„Bist du ärgerlich, Vater?" fragte Sabine leise. Sie sah die
Unzufriedenheit auf Keinows Gesicht.

„Aergerlich nicht. Verstimmt, Sabine. Es ist nur ein kleines
Durcheinander, wie ich es nicht liebe. Doch man muß es hinneh-
men. Und nun, Kind, habe ich zu arbeiten" — —

8. Kapitel.
Geninde hatte lange geschwankt, ob er Adda Hierzel als

Zeugen für die Jugend Beckers benennen sollte. Aber er mußte
es. Die Chancen standen für seinen Klienten schlecht. Und Adda
Hserzel wußte offenbar mehr von Becker, als sie bis jetzt zu-
gegeben hatte.

Adda Hierzel erschrak tief, als die Vorladung kam. Seit sie

durch die Zeitungsnachricht und das Gespräch mit Geninde wie-
der in Verbindung zu Becker gekommen war, lastete die schuld-
volle Erinnerung auf ihr. Nun diese Vorladung — näher und
näher wurde sie an dies Schicksal herangerissen das sie einstmals
von sich gewiesen. —

Der alte Major Hierzel tobte, als er davon hörte. Er war
ein cholerischer Mann, schnell aus seiner Ruhe zu bringen.
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„28er I)at bir bas eingebrocft?" fragte er roütenb, als 2Ibba
oon ber BotmenbigEeit ber beoorftebenben Beife nach Breslau
fpract).

2Bas ihn oor allem empörte: er mußte nicht bas ©eringfte
oon irgenbmetcbert Be3iebungen sœifchen 2tbba unb biefem
„OBörber", mie er ©ritt) Becîer normte, ßangfam nur befann er
ficb bes ERenfchen. 2Bar bas nitbt biefer Kleinbürgersfobn ge=

mefen? Srgenbein Stipenbiat siemlicb einfacher #er£unft. 3r=
genbjemanb batte ibn bamals in bie ©ansftunbe mit eingeführt,
bie auch 2tbba mit ihren greunbinnen unb beren Brüber unb
Bettern befucbte. 3efet tauchte auch bem alten #iersel bas Bilb
biefes BecEer auf, blaß, oerfcbücbtert, mit fleiner roter Barbe
über ber sufammengenäbten Oberlippe, biefer eigentümlich na=

faten Sprecbmeife.
„3<b habe Becbtsamoalt ©eninbe burch ERintbeffer Eennem

gelernt."
„ERintbeffer?"
Oer alte berget mußte erft einen BugenblicE 2ltem fchöpfen,

fo überrafchte ihn biefe ERitteEung. 2a fiel ja nun mieber ein»

mal ein Sufunftstraum ins 2Bàffer, an bem er fchon fo eifrig
gebaut hatte. 2Birflicb, bie Bbba mar bocb ein richtiges Un=

glücfsmäbel!
gortfefeung folgt.

W HtnorliciiNclinu
Allerhand Planmässigkeiten.

2tls ber fchmeiaerifche Sementtruft oor einigen 3ahren fämt=
liehe gabriEen unter einen #ut gebracht hatte, glaubte man
enbtich Bube au haben. 2er ©ruft hatte es in ber #anb, bie

BrobuEtion nach ben Bebürfniffen 3" regeln; (nach öen 2Sebürf=

niffen, bie freilich nur bann coli geäußert merben tonnten, menn
mir nicht oon Seit su Sett in Krifen oerfielen unb gemiffe
Schichten überhaupt einmal aus ber Krife heraustommen £önn=

ten); er hatte bie ERöglichEeit, greife fo feftsufefeen, baß bem

Kapital fiebere 2ioibenben, ben 2Xrbeitern aber anftänbige
Söhne gefiebert merben tonnten. ERit anbern EBorten: ©in ©ruft,
nicht nur ber Sementtruft, tonnte in feiner Branche beinahe
ben fo roünfchensmerten ©leidjgemichtssuftanb fchaffen, oon

„oben" her, oon ber Kapitalfeite her.

BEein ein ©ruft inmitten ber liberalen 2Birtfchaftsorbnung
muß immer bamit rechnen, baß Bußenfeiter entftehen. 3n ber

Sementinbuftrie ging es fchon mehrfach fo, baß plößlich mieber

eine gabrit gebaut mürbe, bie billiger lieferte als ber ©ruft. So
mürbe bie „truftfreie" gabrit Berater errichtet. Buh hat ber

©ruft fie aufgetauft, ber Bermaltungsrat mirb erfefet, bie Brbei=

ter bleiben, unb aEes geht mie bisher. EBie bisher? Bein, nun
mirb man mieber teurem Sement haben. 2enn als Bewier
u n t e r b o t, f ch l e u b e r t e ber ©ruft überaE bort, mo Bernier

feine Säcfe anbot. Bun hört bas auf. Bis mieber ein Bußenfeiter

tommt. Unb fehr planmäßig barauf fpetuliert, ber ©ruft merbe

ihm bas ©efchäft fehr rentabel (für ben Bußenfeiter rentabel)

abfaufen. „ „
2ie fjaupturfache für bie ERöglichEeit, BußenfetterfabrtEen

3U eröffnen, liegt in ber überhohen ©ruftrenbite. 2tlfo eignen

ficb bie ©rufts bocb nicht 3"r #erfteEung oon ©leichgemicht unb

Drbmmg? Stub üießetcfyt Staat unb 23erf>an-be efyer berufen.

2 i e © i b g e n o f f e n f ch a f t hat beobachtet, baß in neu=

fter Seit guttermittel in oermehrtem Umfange eingeführt unb

eineneueSDlilcbfcbtoemme eingeleitet mirb, mobet um

fer Käfe, nach ber Bbmertung su mertmürbig erhöh t en Bren
fen angeboten, in großen Beftänöen liegen bleibt. Blfo mir
ebenfaEs planmäßig ber guttermitteleinfuhr em BremsElofe am

gehängt. 2 gr. für guttergerfte unb gutterhafer, ERats o gr.
neu pro 100 Eg, DelEuchen ftatt gr. 4.50 nun gr. 6.— ufm. 2te

ERebreinnabmen bienen sur Stüßung ber ERilcbpretfe. ERan tut

aber noch mehr: Buch Speifefette unb Speifeöle müffen belüftet
merben, meil ihre BerbiEigung auf bem 2Beltmar!t su einer
Bebrobung ber inlänbifcben ButterprobuEtion führen: 28 ftatt
20 gr. mirb Eünftig besahlt. ©rbnüffe 11.20 ftatt 8, Kopra 16.80
ftatt 12. ERit biefen Sufcblägen foEen bie Bauern oor ben fchon
mieber brohenben Breisftürsen bemahrt merben. Ob bas hilft?
©s ift aEes ein Sabotieren oon gaE su gaE, eigentlich nicht
oiel anbers als im „ftaatsfreien ©ruft".

Bei beiben aber mirb nicht im ©räum an bie meit mir£=
famern ^Regulierungen oon ber Sinfem unb „EBäbrungsfeite"
her gebaut.

Rumäniens Absprung.
Kaum hat fich granEreichs 21ußenminifter 2 e lb o s mieber

in Baris eingefteEt unb bem Kabinett Becbenfcbafi über bie ©r=
folge feiner Ofteuropareife abgelegt, muß man hören, baß
(Rumänien sum gafeismus übergeht unb menig=
ftens ibeologifch bem bemoEratifcben Softem oerloren, oieEeicht
fogar auf bem Sprung ift, fich bem fafeiftifeßen Bloc! in aEer
gorm an3ufü)ließen. 2Bie bas sugegangenen, fragt ber über=
rafchte 2Befteuropäer.

2ie ©egner ber 2emoEratie mühten feit langem. 2ie
„ © i f e r n e ©arbe", als folche aufgelöft unb als Bartei
„aEes für bas Baterlanb" in ben lefeten EBabltampf gegangen,
ift nicht bie einsige Bnmärterin für bie Errichtung einer autori»
tären (Regierung gemefen. (Reben ihr ftanb bie Ele.riEale
© r u p p e, bie fchon feit bem 3ahr 1910 bas #a£enEreus alsSgtm
bol getragen unb immer in extremem Bntifemitismus
gemacht. König ©arol, ber in ben lefeten 3ahren ein ftän=
biges BbfinEen ber Bnbängersiffern bei ben früher führenben
Siberaten unb bann auch bei ihren (RachEriegsEonEurrenten, ber
„nationalen Bauernpartei" unter bem Siebenbürger ER a ni u
beobachten tonnte, erhielt bei ben aEerjüngften Barlamentsmah=
len ben Bemeis für bie tatfächlich ftattgefunbene Berfchiebung
ber Barteiftärten. 2Benn bas fo meiterging noch eine Bar=
lamentsperiobe bann lief man ©efahr, baß bie „©iferne
©arbe" sur ERaffenbemegung anmuchs unb bem König ihr Bro=
gramm aufsmang. lieber biefes Brogramm ließen bie i)itler=
freunbe gar Eeine Smeifel auffommen: „24 Stunben nach bem
Siege fcßließen mir einen Bunb mit Seutfcßlanb unb 3talien",
hatten fie oerEünbet. gür ben König eine Busficht, bei ber ihm
nicht gan3 behaglich su ERut fein tonnte; Bünbnis' mit Eitler
bebeutete unheilbaren Bruch mit grantreich unb (Rußlanb, unb
ber ruffifche (Rachbar erinnert fich au bas oerlorne Beßarabien
beftimmt mieber, menn (Rumänien ins Sager ber ©egner über=

geht. 2Bas foEte ba ber König tun?
©r ließ alfo sunäcßft bie (Bahlen unter bem üblichen ©error

ber (Regierungsorgane „paffieren". gaEs es ber liberalen Bartei,
bie unter ©artarescu regierte, nicht gelang, 40 % ber ERam
bate su erobern (mit ©errorhilfe mohloerftanben), bann mar
bemiefen, baß fie beinahe nichts mehr su bebeuten hatte, unb
man Eonnte fie faEen laffen. Unb fiehe, fie gemann nur 38 %
ber ERanbate. (Roch ein (Rettungsoerfuch: ERan rechnete aus, fie
hätten im gefamten Beiche hoch 40% Stimmen erhalten,
menn auch nicht ERanbate, unb bafür bürften fie bie fjälfte ber
Sifee unb bamit mieber bie gührung übernehmen.

(Eber am #ofe hatte man überlegt, baß ©artarescu oiel
fchmächer fei, als bie Stimmensahlen anbeuteten. 3n EBirElich»

Eeit mar bie „©iferne ©arbe" fchon ftärfer gemorben, trofe „nur
20 %". Blfo biefe Seute berufen? König ©arol fanb einen 2lus=

meg, ben man eines ©ages oieEeicht genial nennen mirb. ©r
berief ben gührer ber „chriftlichen" Elntifemiten, ber ©usa= $a=
EenEreu3ler, ^errn © o g a unb gab ihm greipaß sur 2urch=
führung feines bittatorifchen Brogramms. Unb ©oga ging flott
ins 3eug. 2llte liberale Seitungen, mie „Bboerul" (SuEunft),
mürben oerboten unb bamit ber liberalen Bartei gefagt, baß fie
Eeine SuEunft mehr habe. 2ann ging es gleich an bie Beali=

fierung ber antifemitifchen Siele: ©ine ganse Beibe oon Bechten
ber 3uben merben überprüft unb felbftoerftänblich annuEiert.
^unberttaufenbe oon jübifchen ©inbürgerungen foEen rücE=

à à j)lL ôlltîdiSk ivociiL 4Z

„Wer hat dir das eingebrockt?" fragte er wütend, als Adda
von der Notwendigkeit der bevorstehenden Reise nach Breslau
sprach.

Was ihn vor allem empörte: er wußte nicht das Geringste
von irgendwelchen Beziehungen zwischen Adda und diesem
„Mörder", wie er Erich Becker nannte. Langsam nur besann er
sich des Menschen. War das nicht dieser Kleinbürgerssohn ge-
wesen? Irgendein Stipendiat ziemlich einfacher Herkunft. Ir-
gendjemand hatte ihn damals in die Tanzstunde mit eingeführt,
die auch Adda mit ihren Freundinnen und deren Brüder und
Vettern besuchte. Jetzt tauchte auch dem alten Hierzel das Bild
dieses Becker auf, blaß, verschüchtert, mit kleiner roter Narbe
über der zusammengenähten Oberlippe, dieser eigentümlich na-
salen Sprechweise.

„Ich habe Rechtsanwalt Geninde durch Mintheffer kennen-
gelernt."

„Mintheffer?"
Der alte Hierzel mußte erst einen Augenblick Atem schöpfen,

so überraschte ihn diese Mitteilung. Da siel ja nun wieder ein-
mal ein Zukunftstraum ins Wässer, an dem er schon so eifrig
gebaut hatte. Wirklich, die Adda war doch ein richtiges Un-
glücksmädel!

Fortsetzung folgt.

HU

Als der schweizerische Zementtrust vor einigen Jahren samt-

liche Fabriken unter einen Hut gebracht hatte, glaubte man
endlich Ruhe zu haben. Der Trust hatte es in der Hand, die

Produktion nach den Bedürfnissen zu regeln: (nach den Bedürf-
nissen, die freilich nur dann voll geäußert werden könnten» wenn
wir nicht von Zeit zu Zeit in Krisen verfielen und gewisse

Schichten überhaupt einmal aus der Krise herauskommen könn-

ten): er hatte die Möglichkeit, Preise so festzusetzen, daß dem

Kapital sichere Dividenden, den Arbeitern aber anständige

Löhne gesichert werden konnten. Mit andern Worten: Ein Trust,
nicht nur der Zementtrust, könnte in seiner Branche beinahe
den so wünschenswerten Gleichgewichtszustand schaffen, von
„oben" her, von der Kapitalseite her.

Allein ein Trust inmitten der liberalen Wirtschaftsordnung
muß immer damit rechnen, daß Außenseiter entstehen. In der

Zementindustrie ging es schon mehrfach so, daß plötzlich wieder

eine Fabrik gebaut wurde, die billiger lieferte als der Trust. So
wurde die „trustfreie" Fabrik Vernier errichtet. Nun hat der

Trust sie aufgekauft, der Verwaltungsrat wird ersetzt, die Arbei-

ter bleiben, und alles geht wie bisher. Wie bisher? Nein, nun
wird man wieder teurem Zement haben. Denn als Vernier

u n t e r b o t, s ch l e u d e r t e der Trust überall dort, wo Vernier

seine Säcke anbot. Nun hört das auf. Bis wieder ein Außenseiter

kommt. Und sehr planmäßig darauf spekuliert, der Trust werde

ihm das Geschäft sehr rentabel (für den Außenseiter rentabel)

abkaufen. ^
Die Hauptursache für die Möglichkeit, Außenseiterfabriken

zu eröffnen, liegt in der überhohen Trustrendite. Also eignen

sich die Trusts doch nicht zur Herstellung von Gleichgewicht und

Ordnung? Sind vielleicht Staat und Verbände eher berufen.

Die Eid g e n o s s e n s ch a ft hat beobachtet, daß in neu-

ster Zeit Futtermittel in vermehrtem Umfange eingeführt und

eineneueMilchschwemme eingeleitet wird, wobei un-

ser Käse, nach der Abwertung zu merkwürdig erhöh ten Prei-
sen angeboten, in großen Beständen liegen bleibt. Also wir
ebenfalls planmäßig der Futtermitteleinfuhr em Bremsklotz an-

gehängt. 2 Fr. für Futtergerste und Futterhafer, Mais o Fr.
neu pro 100 kg, Oelkuchen statt Fr. 4.50 nun Fr. 6.— Mv. Die

Mehreinnahmen dienen zur Stützung der Milchpreise. Man tut

aber noch mehr: Auch Speisefette und Speiseöle müssen belastet
werden, weil ihre Verbilligung auf dem Weltmarkt zu einer
Bedrohung der inländischen Butterproduktion führen: 28 statt
20 Fr. wird künftig bezahlt. Erdnüsse 11.20 statt 8, Kopra 16.80
statt 12. Mit diesen Zuschlägen sollen die Bauern vor den schon
wieder drohenden Preisstürzen bewahrt werden. Ob das hilft?
Es ist alles ein Laborieren von Fall zu Fall, eigentlich nicht
viel anders als im „staatsfreien Trust".

Bei beiden aber wird nicht im Traum an die weit wirk-
samern Regulierungen von der Zinsen- und „Währungsseite"
her gedacht.

Kuirmliien8 ^.d8jzruliA.
Kaum hat sich Frankreichs Außenminister D elb o s wieder

in Paris eingestellt und dem Kabinett Rechenschaft über die Er-
folge seiner Osteuropareise abgelegt, muß man hören, daß
Rumänien zum Fascismus übergeht und wenig-
stens ideologisch dem demokratischen System verloren, vielleicht
sogar auf dem Sprung ist, sich dem fascistischen Block in aller
Form anzuschließen. Wie das zugegangenen, fragt der über-
raschte Westeuropäer.

Die Gegner der Demokratie wühlen seit langem. Die
„Eiserne Garde", als solche aufgelöst und als Partei
„alles für das Vaterland" in den letzten Wahlkampf gegangen,
ist nicht die einzige Anwärterin für die Errichtung einer autori-
tären Regierung gewesen. Neben ihr stand die klerikale
Gruppe, die schon seit dem Jahr 1910 das Hakenkreuz als Sym-
bol getragen und immer in extremem Antisemitismus
gemacht. König Carol, der in den letzten Iahren ein stän-
diges Absinken der Anhängerziffern bei den früher führenden
Liberalen und dann auch bei ihren Nachkriegskonkurrenten, der
„nationalen Bauernpartei" unter dem Siebenbürger Maniu
beobachten konnte, erhielt bei den allerjüngsten Parlamentswah-
len den Beweis für die tatsächlich stattgefundene Verschiebung
der Parteistärken. Wenn das so weiterging noch eine Par-
lamentsperiode dann lief man Gefahr, daß die „Eiserne
Garde" zur Massenbewegung anwuchs und dem König ihr Pro-
gvamm aufzwang. Ueber dieses Programm ließen die Hitler-
freunde gar keine Zweifel auskommen: „24 Stunden nach dem
Siege schließen wir einen Bund mit Deutschland und Italien",
hatten sie verkündet. Für den König eine Aussicht, bei der ihm
nicht ganz behaglich zu Mut sein konnte: Bündnis' mit Hitler
bedeutete unheilbaren Bruch mit Frankreich und Rußland, und
der russische Nachbar erinnert sich an das Verlorne Beßarabien
bestimmt wieder, wenn Rumänien ins Lager der Gegner über-
geht. Was sollte da der König tun?

Er ließ also zunächst die Wahlen unter dem üblichen Terror
der Regierungsorgane „passieren". Falls es der liberalen Partei,
die unter Tartarescu regierte, nicht gelang, 40 A, der Man-
date zu erobern (mit Terrorhilfe wohlverstanden), dann war
bewiesen, daß sie beinahe nichts mehr zu bedeuten hatte, und
man konnte sie fallen lassen. Und siehe, sie gewann nur 38 A>

der Mandate. Noch ein Rettungsversuch: Man rechnete aus, sie

hätten im gesamten Reiche doch 40 A> Stimmen erhalten,
wenn auch nicht Mandate, und dafür dürften sie die Hälfte der
Sitze und damit wieder die Führung übernehmen.

Aber am Hofe hatte man überlegt, daß Tartarescu viel
schwächer sei, als die Stimmenzahlen andeuteten. In Wirklich-
keit war die „Eiserne Garde" schon stärker geworden, trotz „nur
20 A>". Also diese Leute berufen? König Carol fand einen Aus-
weg, den man eines Tages vielleicht genial nennen wird. Er
berief den Führer der „christlichen" Antisemiten, der Cuza- Ha-
kenkreuzler, Herrn Go g a und gab ihm Freipaß zur Durch-
fllhrung seines diktatorischen Programms. Und Goga ging flott
ins Zeug. Alte liberale Zeitungen, wie „Adverul" (Zukunft),
wurden verboten und damit der liberalen Partei gesagt, daß sie

keine Zukunft mehr habe. Dann ging es gleich an die Reali-
sierung der antisemitischen Ziele: Eine ganze Reihe von Rechten
der Juden werden überprüft und selbstverständlich annulliert.
Hunderttausende von jüdischen Einbürgerungen sollen rück-
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